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Zwanzig Jahrhunderte reichen einander im  Petersdom  die Hände: U nter dem  Papstaltar befindet 
sich das Grab des A postels, der berufen  war, in  der H auptstadt des röm ischen W eltreiches (er 
nennt es in  seinem  ersten B rief „Babylon“) für se inen  Herrn Zeugnis abzulegen durch sein  Wort 
und sein  Blut; seit dem  11. Oktober versam m eln sich im  M ittelschiff der Kirche 2700 Nachfolger 
der A postel, um  die m ilde K önigsherrschaft Christi vor aller W elt zu bezeugen und seiner Kirche 
neuen Glanz zu verleihen . Der Obelisk auf dem  Petersplatz trägt d ie Inschrift: Christus siegt,

Christus regiert, Christus is t  König.

Die Kirche strahlt hinaus in die ganze Welt
Aus der Ansprache des H eiligen Vaters zur Eröffnung des Zweiten Vatikanischen Konzils

Ehrwürdige Brüder!
Heute jubelt die heilige Mutter Kirche, 

denn die göttliche Vorsehung hat ihr den 
ersehnten Tag geschenkt, an dem das II. 
Vatikanische ökumenische Konzil hier beim 
Grabe des heiligen Petrus seinen Anfang 
nimmt. Es steht unter dem Schutz der aller­
seligsten Jungfrau Maria, deren göttliche 
Mutterschaft von der Kirche heute gefeiert 
wird.

Die große Frage, vor der die Welt steht, 
ist nach fast zweitausend Jahren unverän­
dert: Christus ist der stets leuchtende Mittel­
punkt der Geschichte und des Lebens; die 
Menschen sind entweder mit ihm und mit 
seiner Kirche; dann besitzen sie Licht, Güte, 
Ordnung und Frieden. Oder sie leben ohne 
ihn, ja gegen ihn und gegen seine Kirche; 
dann bringen sie Verwirrung, lassen die 
menschlichen Beziehungen erstarren und 
schwören die Gefahr von Bruderkriegen her­
auf.

Beim Gedanken an die katholische Kirche, 
deren Licht alles erleuchtet und die ihre über­
natürliche Einheit zum Nutzen der ganzen 
Menschheit entfaltet, drängen sich die 
Worte des heiligen Cyprian auf: „Die Kir­
che, erfüllt von göttlichem Licht, strahlt hin­

aus in die ganze Welt; dennoch ist es nur 
ein Licht, das überallhin flutet, ohne daß 
die Einheit ihres Körpers getrennt wird. Ihre 
Zweige streckt sie in reicher Fülle aus über 
die ganze Erde hin, mächtig hervorströ­
mende Bäche läßt sie immer weiter sich er­
gießen; und dennoch gibt es nur eine Quelle, 
nur einen Ursprung, nur eine Mutter, die 
mit überquellender Fruchtbarkeit gesegnet 
ist: Aus ihrem. Schoß werden wir geboren, 
mit ihrer Milch genährt, von ihrem Geist be­
seelt."

Das ist das Ziel des Zweiten Vatikani­
schen ökumenischen Konzils. Es vereinigt in 
sich die besten Kräfte der Kirche. Es müht 
sich, den Menschen in die Heilsbotschaft so 
zu verkünden, daß sie sie bereitwilliger auf­
nehmen. Auf diese Weise bereitet und fe­
stigt es den Weg zu jener Einheit des Men­
schengeschlechtes, die das notwendige Fun­
dament dafür bildet, daß die „irdische Stadt" 
jener himmlischen ähnlicher werde, „in der 
die Wahrheit herrscht, die Liebe, das Ge­
setz und die Ewigkeit ihre Dauer ist" (Au­
gustinus, Epist. 138, 3).

Jesus Christus, unserem lieben Erlöser, 
dem unsterblichen König aller Völker und 
Zeiten, sei Liebe, Macht und Herrlichkeit 
in Ewigkeit. Amen.



Fri. S tefanie K lose, Schwe­
ster unseres P. Georg Klose, 
m it einem  kokakauenden  
Indio

Kraft und Anmut sind ihr Kleid
Von Stefanie K l o s e

W er in der Einsam keit der peruan i­
schen A nden der Indiofrau, der „cholita", 
begegnet, der mag wohl an das Lob­
lied der „starken Frau" denken, „deren 
W ert den Dingen gleicht, die von w eit 
herkom m en", und von der die Lesung 
im Buch der W eisheit (31,10—31) am  
Fest der heiligen M utter A nna spricht.

Auch der Indiofrau gelten  die W orte: 
„Kraft und A nm ut sind ihr Kleid." V er­
birgt sich die Kraft h in ter den  ruhigen 
Gesichtszügen und der gelassenen Flal- 
tung und läßt sich oft nu r ahnen, so 
zeigt sich die A nm ut in allen  ihren  Be­
w egungen, in der spielerischen Farben­
pracht ih rer handgew ebten  Röcke, die 
über die schmalen Fesseln schwingen, 
w enn sie barfüßig und ohne Schwere 
auf schw ierigsten und stein igsten  W e­
gen schreitet. Sie is t anm utig beim 
Tanz und selbst bei A rbeiten, die kör­
perliche Kraft erfordern, w ie beim  T ra­
gen von Lasten und K räuterw iegen mit 
dem  schw eren Feldstein.

„Es vertrau t auf sie das Herz ihres 
M annes." Sie ist treu, die cholita, und 
sic braucht dazu w eder Standesam t noch 
Kirchenbuch. Schwere A rbeit, A rm ut 
und M ühsal gehören für sie zu den 
Selbstverständlichkeiten des Lebens. Sie 
k agt nicht, auch dann nicht, w enn sie 
w ieder und w ieder ihren betrunkenen  
M ann aus der Schenke zerren muß und

w e i ß ,  daß er den kargen Lohn in Feuer­
w asser um gesetzt hat.

Ihr M ann kann auf sie bauen. W äh­
rend er als Tagelöhner auf der P lantage 
arbeitet, besorgt sie den eigenen Acker, 
küm m ert sich um die Tiere, bäckt Brot, 
wäscht die rohe W olle und die K leider 
und zieht die K inder auf. Flink und 
emsig bedient sie den W ebstuhl, der 
un ter einem  H ängedach neben der 
Lehm hütte steht. Reichtümer und G üter 
kann  sie nicht erw erben; abei; w as sie 
zum Leben für sich und die Fam ilie 
braucht, das schafft sie sich selbst: sie 
gerbt die Felle für das Lager, w ebt das 
Tuch für Decken und K leidung und 
brennt Töpfe und Schüsseln aus rotem  
Ton.

„Sie ist n ie  müßig." Ganz gleich, ob 
sie in den Bergen die T iere hütet, d ie 
Esel ins Tal zum M arkt tre ib t oder stun­
denlang an der S traße hockt und auf ein  
Fahrzeug w artet: sie dreht in der linken 
H and die Spindel, in  der rechten den 
Faden. M anchmal un terhält sie m it le i­
sen, lustigen W orten  ihr Kind, das sie 
auf dem Rücken trägt.

„M amita", so nennt sie ihre Nach­
barin, ihre Freundin, ih r k leines M äd­
chen, und es klingt anhänglich und 
zärtlich.

Der Indio liebt seine Frau. „Schlag nie 
deine Frau, denn sie is t dein Trosti"



sagt er und h a t es vor 
langer Zeit in seiner 
Ketschuasprache aufge­
schrieben. Er sag t auch:
„Die Blume sucht, um 
Blume zu sein, die 
W ärm e der Sonne, um 
zu leben; und ich, ich 
suche die Zärtlichkeit 
der Frau, um leben zu 
können."

Das Herz der Indio­
frau ist gläubig. A llen 
Schmerz und alle Hoff­
nung w ird sie in die 
W orte legen, die sie 
zum Himmel schickt, 
w ährend sie still und 
dunkel auf dem ge­
stam pften Lehmboden der Kirche hockt.

„Am letzten  Tag noch w ird sie 
lachen." Es mag das geheim nisvolle 
Lächeln trau riger H eiterkeit sein, das 
sie nie verliert, und das noch einen 
Schimmer m ädchenhafter U nbeschw ert­

P. Georg K lose

heit trägt; eine H eiterkeit, die um tie ­
fen Schmerz weiß, aber auch um die 
Freude und den Frieden, Frau zu sein.

K önnte nicht diese stille H eiterkeit 
das Geheim nis ih re r S tärke sein?

Ursachen der heutigen religiösen Not in Peru
Von P. Lorenz U n  f r i e d

Die C hristianisierung Lateinam erikas 
isi die bedeutendste  Tat» der Kirche im 
16. Jahrhundert. M it einer einzigartigen 
G laubensbegeisterung und m it einer für 
uns H eutige bew undernsw ürdigen kör­
perlichen W iderstandskraft durchzogen 
die dam aligen M issionare kreuz und 
quer die Gebirge und Ebenen und ge­
langten  in die en tlegensten  Indianer- 
Siedlungen.

Zugleich m it den ersten  E roberern 
Pizarro, H ernandez y  A lm agro kam en 
1507 auch die ersten  D om inikaner Banez 
und V ictoria. A n ihre Seite tra ten  kurz 
danach auch die Jesu iten . Der Jesu iten ­
p a te r A costa h a t uns die erste  m issions­
w issenschaftliche A bhandlung (De pro- 
curanda Indorum  salute) über die Ind ia­
n e r h in terlassen. Darin schreibt er: „So 
viel E insam keit in den Indianerpfarreien  
ist erschreckend und bring t größte Ge­
fahren mit sich. Nach m einer Ansicht 
muß alles getan w erden, daß ste ts w e­
nigstens zwei P riester am O rt sind."

Die erste G eneration  von  M issiona­

ren  verband  Seeleneifer m it A npas­
sungsfähigkeit an die G egebenheiten 
und E igenarten  der Neuchristen. Die 
e isten  Regionalkonzilien Perus erlang­
ten vom  Hl. Stuhl besondere Vollmach­
ten und Privilegien, z. B. zur Dispens 
von Ehehindernissen, vom Fasten- und 
A bstinenzgebot, die heu te  noch in Gel­
tung sind; ebenso ist heu te noch in Ge­
brauch eine Kurzformel für die W eihe 
des Taufw assers, ein Privileg, das Papst 
Paul III. den Indianerm issionaren ge­
w ährte. Die Erlaubnis, an Sonn- und 
Feiertagen zweim al die hl. M esse zu 
feiern, geht auf die 7. Landessynode 
von Lima (1567) zurück.

Es ist allgem ein bekannt, w ie uner­
freulich die kirchlichen V erhältn isse in 
Lateinam erika und auch in Peru sind. 
N achstehend seien die w ichtigsten 
G ründe genannt, die zu diesen bekla­
gensw erten Zuständen führten.

überstürzte Missionierung
Da die Spanier bestreb t w aren, die 

Indios so schnell wie möglich zu Chri-



sten zu machen, taufte man oft ohne 
die notw endige gründliche U nterw ei­
sung im Glauben. Dank dieser M ethode 
w aren Ende des 16. Jahrhunderts alle 
Indios dem Nam en nach Christen, ohne 
daß sie aber auch schon ihre heidnischen 
Gebräuche abgelegt hätten. Diese V er­
mischung von heidnischem Brauchtum 
und christlichem G laubensgut findet man 
bei den Indios bis auf den heutigen Tag, 
vo r allem  in den abgelegenen Hoch­
weiden. Ich selbst bin immer w ieder 
Zeuge, wie auf einer Schafweide die 
Indios dem Berggeist J irca  in einer 
Höhle Schnaps, Tabak und Eßwaren 
hin terlegen, um den Geist gnädig zu 
stim m en und das Gedeihen der H erden 
zu erflehen.

Doch w äre das in der M issionsge­
schichte kein  Sonderfall. Zwischen der 
Bekehrung des Frankenkönigs Chlod­
wig durch den hl. Remigius von Reims 
und der Zeit Karls des Großen w aren 
bere its drei Jah rhunderte  vergangen. 
Und doch w ar die christliche S ittenlehre 
noch lange nicht die Lebensnorm  Karls 
und seiner Franken geworden. Die A n­
nahm e und vor allem  die Erfüllung der 
Gebote C hristi bedarf einer ständigen 
U nterw eisung. Diese w urde in Süd­
am erika nicht durchgeführt und w ar 
auch gar nicht möglich, w ie w ir noch 
sehen w erden.

Passivität der Indios
W ie w ir sahen, legte man dam als zu 

w enig Gewicht auf ein gründliches und 
sorgfältiges K atechum enat der indiani­
schen Taufbew erber. Die M issionierung 
folgte der Eroberung auf dem Fuß. In 
ih rer passiven N atu r beugten  sich die 
Indios der neuen Lehre, so wie sie die 
E roberung über sich hatten  ergehen 
lassen. Gewiß verbo t man später diese 
übereilten  Taufen. A ber noch 1670 b e ­
zeugt der königliche S tattha lter von 
Peru, daß man den Indios die Taufe 
spendete, ohne daß sie genügend u n te r­
richtet waren.

Schwierigkeit der Sprache
Die liturgischen G ebete w urden in 

Latein gebetet, die Sakram ente in Latein 
gespendet. Die A nsprachen und der Un­
terricht w urden durch Dolmetscher über­
setzt, die ih rerseits der spanischen

Sprache nur m angelhaft mächtig waren. 
Da ist es begreiflich, daß man den Tauf­
unterricht auf das A llernotw endigste 
beschränken mußte. Nicht selten w ar 
d ieser Unterricht so m angelhaft, daß 
man später die G ültigkeit der Taufen 
in Frage stellte.

Fehlen religiöser Begriffe
M an hü te te  sich sehr davor, religiöse 

W orte und Begriffe indianischen Ur­
sprungs auf christliche G laubensw ahr- 
heiten  anzuw enden, um ja keinen A n­
klang an den heidnischen G lauben zu 
wecken. So w ar es für die Indios fast 
unmöglich, die für sie völlig neuen  und 
seltsam en christlichen W ahrheiten  zu 
begreifen oder gar tiefer zu erfassen. 
G arcilazo de Vega, Sohn einer ind ian i­
schen Prinzessin und eines spanischen 
Edelmanns, schreibt: „W enn man mich, 
der ich nun C hrist bin, fragen würde, 
was ,Gott' in m einer indianischen 
Sprache heißt, müßte ich zur A ntw ort 
geben: ,Pachacamac'."Die Spanier ver- 
indianisierten  das spanische ,Dios' (Gott) 
in ,Diospa', ein W ort, das den Indios 
sicherlich gar nichts sagte.

Indianische Mentalität
Es w ar den Indianern einfach unm ög­

lich, gew isse S ittenregeln  anzunehm en, 
w eil sie ihrer b isherigen Lebens- und 
D enkw eise vollkom m en widersprachen. 
So schreibt Polo de Ondegardo, ein da­
m aliger Zeitgenosse, es sei für die In­
dios sehr schwierig, gew isse christliche 
Geheim nisse anzunehm en, wie das der 
H eiligsten D reifaltigkeit, des Leidens 
und Sterbens Christi, der Jungfräulich­
ke it M ariens, der G egenw art C hristi im 
A ltarsakram ent, der A uferstehung von 
den Toten. „Sicherlich h atten  die India­
ner Einw ände und Schw ierigkeiten bei 
der A nnahm e des Eingottglaubens, aber 
von N atu r aus passiv, hörten  sie gedul­
dig zu, was ihnen die M issionare p re ­
digten. W urden sie aufgefordert, Fragen 
zu stellen  und über das G ehörte zu d is­
kutieren , dann kam  unw eigerlich die 
A ntw ort, daß sie alles für w ahr annäh­
men, w as m an ihnen predigte. Ob sie 
das G ehörte aber auch verstanden  h a t­
ten, das blieb immer unklar. Besser 
schien es ihnen, im U nklaren zu b le i­
ben, als sich Schw ierigkeiten zu berei-



Oben: H ütte der Hochlandindianer 
Links: Indiokinder in Llata

ten" (Aus „M issionsm ethoden bei der 
C hristianisierung A m erikas" von Pater 
Borges OFM, M adrid 1960). Auch heute 
noch w ird ein Indio, w enn man ihm 
etw as befiehlt, n ie nein sagen, w enn­
gleich er garnicht daran  denkt, das Be­
fohlene auszuführen. Er w ird immer 
„si" (ja) sagen. Und w enn man ihn des­
w egen zur Rede stellt, w ird er „Si, 
Padre" sagen. M it diesem  Si erspart er 
sich v iele U ngelegenheiten.

Schon das erste Regionalkonzil von 
Lima stellte  fest: „Die bekehrten  Indios 
sind zu w enig unterrichtet und begrei­
fen nicht die Verpflichtung, zu beichten." 
Dieses Konzil verbo t dann auch den 
Kommunionem pfang für die Indianer, 
solange sie im Glauben*nicht fester v e r­
w urzelt seien. So kostete  es später 
große M ühe, die Indios an den Empfang 
der hl. Kommunion zu gew öhnen. Bis 
in unsere Tage hinein gibt es noch Pfar­
rer, die den Indios grundsätzlich die 
hl. Kommunion verw eigern, beeinflußt 
durch die V erordnungen der dam ali­
gen kirchlichen und w eltlichen Behör­
den und der a lten  Jesuitenm issionare.



Indiom ädehen im  Fest­
schmuck

U nbew egt stellt sich der 
junge Schw einehirt dem  
Fotografen P. K lose

Sittliche Schwierigkeiten
Der schon genannte Polo de Onde- 

ge.rdo berichtet: „Die Indios glauben, 
sie seien von G ott erschaffen, um in 
Sünden zu leben, und vo r allem, was die 
V öllerei und Trunksucht betrifft, könn­
ten sie von N atu r aus nicht gut sein. 
Die Ehe h alten  sie für auflöslich aus 
jedem  beliebigen Grund und zu jedem  
Augenblick. V orehelicher V erkehr sei 
keine Sünde, ebensow enig die (heute 
noch übliche) Probeehe, wo zwei Zusam­
m engehen, um zu sehen, ob sie zusam- 
m enharm onieren, denn ,sie tun  das ja, 
um G ott zu gefallen'."

Um dieser Schw ierigkeiten H err zu 
w erden, schuf man die Einrichtung der 
D octrineros (E ingeborenenkatechisten), 
die sehr segensreich w irkten. Besonders 
die Jesu iten  erw arben sich h ier große

V erdienste. H eute greift man w ieder 
mit sehr gutem  Erfolg auf diese Ein­
richtung zurück und h a t schon eigene 
K etechistenschulen gegründet.

Die spanische Krone trachtete auf ihre 
W eise, den religiösen Untorricht der 
Indios zu fördern, und schuf die so­
genannten Reduktionen. Die Indios, die 
in den Bergen zerstreu t lebten, w urden 
in Dörfer zusam m engefaßt, wo sie von 
den M issionaren leichter unterrichtet 
w erden, aber zugleich auch von den 
königlichen S ter reinnehm ern für die 
Zahlung des TriL ts, einer A rt Kopf­
geld, erfaßt w erden konnten. Diese Re­
daktionen erleichterten sicher den Reli­
gionsunterricht, da die M issionare nicht 
m ehr die w eitzerstreu ten  Gehöfte auf­
suchen mußten. „Doch w aren diese Re­
duktionen, im Unterschied zu den spä-



te ren  R eduktionen der Jesu iten  in 
P araguay, künstliche Gebilde. Sie h ie l­
ten die Indios von  ihrer gew ohnten A r­
beit und Lebensw eise ab, und diese 
streb ten  auch im m er danach, diese Dör­
fer zu verlassen" (Vargas, Geschichte 
der Kirche von Peru).

Der Mangel an Priestern
V on A nfang an w aren  v iele  ausge­

zeichnete P riester aus Spanien herüber­
gekom m en, doch auch manche ungeeig­
nete . W as noch schlimmer war, man 
w eihte auch ausgedien te  Soldaten, die 
in ih ren  Träum en, in der neuen W elt 
schnell reich zu w erden, gescheitert 
w aren.

Die erste  G eneration  der „Kriollos", 
der in A m erika geborenen Söhne von

Spaniern, brachte vorzügliche Priester 
und Bischöfe hervor, darun ter H eilige 
und Selige. Doch um das Jah r 1600 tra t 
eine gew isse Erschlaffung ein. Durch 
trau rige  E rfahrungen belehrt, verboten  
die ersten  R egionalkonzile von  Lima 
m it Billigung und B efürw ortung der 
spanischen Krone, die ja  dam als einen 
großen Einfluß auf das kirchliche Leben 
ausübte, den Indianern und M ischlingen 
den Zugang zum Priestertum , tro tz der 
M ißbilligung des Hl. Stuhls und v ieler 
Bischöfe. Diese M aßnahm e h a tte  zur 
Folge, daß kein  einheim ischer K lerus 
herangebildet wurde. Diese U nterlas­
sung w irkte sich dann verheerend  aus, 
als bei der Loslösung Perus vom  spani­
schen M utterland  der spanische Klerus 
das Land verlassen  mußte.



Blick auf Lima, die prächtige H auptstadt von  Peru. Vorn der Rim acfluß, in  der M itte d ie Plaza 
de armas, um  die sich d ie w ichtigsten Gebäude gruppieren (vom  der Palast des V izekönigs,

links d ie K athedrale).

All das b isher A usgeführte h a tte  Ende 
des 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts 
ein neuerliches A ufleben des H eiden­
tums und G ötzendienstes zur Folge, so 
daß die M issionare und auch die w elt­
lichen Behörden in Besorgnis gerieten. 
Aber s ta tt durch gründlicheren U nter­
richt im G lauben den M ißständen zu 
w ehren, bekäm pfte man das W ieder­
aufleben des H eidentum s mit Geld­
bußen und Z erstörung der a lten  Inka­
tempel, sow eit sie aus der Zeit der Er­
oberung noch übrig geblieben w aren. 
Aus einer gew issen Ü berheblichkeit 
heraus (die auch heu te  noch bei den 
Spaniern zu bem erken ist) g laubte man,

die Indios seien bereits Christen, und 
bestrafte  den A berglauben als V erbre­
chen, ohne nachzuforschen, ob die Indios 
den christlichen G lauben überhaupt be­
griffen hätten . W ieder gab der Indio in 
seiner angeborenen Passiv ität dem 
Druck nach und beobachtete die äuße­
ren  Gesetze, besonders was die Got­
tesd ienste und Prozessionen betraf. Da 
man alle indianischen S itten und Ge­
bräuche als heidnisch ansah, begann 
man sogar, Gebräuche, die vom  relig iö­
sen S tandpunkt aus völlig  harm los w a­
ren, zu unterdrücken. So en tstand  ein 
S treit darüber, ob das K okakauen eine 
Sünde sei oder nicht. Schluß folgt



Franz Solanu», Apostel yon Peru
Von Br. A ugust C a g o 1

Die Stadt Lima w urde von dem  spani­
schen Eroberer Pizarro im Jah re  1535 als 
H aup tstad t des neuen  Landes Peru ge­
gründet. Sie zeichnet sich durch ihre 
herrliche Lage aus. Obschon sie nur 
zwölf G rad vom  Ä quato r en tfern t ist, 
w ird das Klima durch den Einfluß des 
nahen  M eeres und die landeinw ärts h in ­
ziehenden, schneebedeckten A ndenkäm ­
me günstig  beeinflußt, d. h. abgekühlt. 
Die a lten  Kirchen der H auptstad t w aren 
aufs prächtigste ausgeschmückt, denn 
alles w ar aufgeboten  w orden, die G ot­
teshäuser w ürdig  zu gestalten . Schon 
u n te r Pizarro w urde die prachtvolle 
K athedrale erbaut, die dem hl. Evange­
listen  Johannes gew eiht w urde. Der eh r­
w ürdige H ieronym us von Loaisa aus 
dem  Predigerorden  w ar der erste O ber­
h irte  von Lima. Ihm folgte der hl. Turi- 
bius, der unerm üdlich tä tig  w ar, das 
relig iöse Leben in S tadt und Land zu 
heben. Er versah  sein hohes Amt von 
1582 bis 1606.

Die Söhne des hl. Franziskus von 
A ssisi besaßen in P en i bald m ehrere 
K löster, d arun te r eines in Lima selbst. 
Im Jah re  1602 langte  P. Franziskus So- 
lanus in der peruanischen H aup tstad t an, 
von seinen O bern zum Leiter des dor­
tigen K losters ausersehen.

D er neue G uardian  h a tte  bereits ein 
bew egtes Leben h in te r sich. Im M ärz 
1549 im „G arten Spaniens", im sonnigen 
A ndalusien, geboren, tra t der begabte 
Franz Solano im A lter von 20 Jah ren  in 
den O rden der F ranziskaner ein. Nach 
seiner P riesterw eihe w urde er verschie­
dentlich in der spanischen H eim at v e r­
w endet, auch als N ovizenm eister und 
G uardian. A ls 1583 in A ndalusien  die 
Pest ausbrach, fand Franz Solano ein 
reiches A rbeitsfeld für heldenhafte Lie­
bestätigkeit, indem  er sich rückhaltlos 
der Pflege der arm en P estkranken w id­
m ete, so daß er selbst von der Seuche 
befallen  w urde. Er genas jedoch und 
oblag von neuem  der gefährlichen K ran­
kenpflege, bis die schreckliche K rankheit 
erlosch.

Es w ar schon lange der W unsch des 
eifrigen Franziskaners gew esen, nach

A frika zu gehen, um seine K räfte in den 
Dienst des N ächsten zu stellen und den 
N am en G ottes un te r den Heiden zu v e r­
künden. Es gab sich aber, daß König 
Philipp II. von Spanien sich an den 
O rdensgeneral der F ranziskaner mit der 
Bitte wandte, M issionare nach dem neu 
entdeckten Am erika zu senden, um  dort 
das Licht des Evangelium s verbreiten  zu 
helfen. Alsba! I stellte  sich auch P. Franz 
Solano für diese neue M ission zur V er­
fügung und erhielt zu seiner größten 
Freude mit anderen die Sendung dorthin.

Das Schiff, das die Franziskaner-M is­
sionare nach der neuen W elt brachte, 
stand un te r der Führung des Don Garcia 
H urtado de M endoza, des V izekönigs 
von Peni. A ußer den O rdensbrüdern 
fuhr auch eine. T ruppe Soldaten mit, die 
nach Südam erika beordert w aren. Der 
seeleneifrige P. Franz Solano versäum te 
es nicht, auf die Seeleute und Soldaten 
einzuw irken, sie zum G uten anzuhalten 
und ihre Seelen zur G ottesliebe anzu­
eitern. Sein gew innendes W esen er­
schloß ihm bald ihre Herzen. Nach k u r­
zen A ufenthalten  auf San Domingo und 
zu C artagena lief man den H afen von 
Puerto Belo an, von wo aus die M is­
sionare die Fußreise nach Panam a an­
traten .

Das Schiff des Juan  de M organa, das 
gegen 100 Sklaven nach Callao, der 
H afenstadt von Lima, bringen sollte, 
nahm  die reisenden Franziskaner auf. 
A lsbald brach ein heftiger Sturm  im 
Stillen Ozean los, der das Fahrzeug ge­
gen ein Korallenriff schleuderte, wo es 
mit einem  großen Leck hängen  blieb. Als 
letztes R ettungsm ittel ließ m an das 
kleine Boot des Schiffes zu W asser, auf 
dem w enigstens einige ihre Rettung v e r­
suchen konnten. Auch Solano w urde ge­
drängt, den Nachen zu besteigen, aber 
er w ar durch nichts zu bew egen, seine 
Schicksalsgefährten zu verlassen ; denn 
er h a tte  bereits begonnen, den arm en 
Sklaven, die zum Teil noch Heiden 
w aren, die ew igen W ahrheiten  zu er­
klären , um sie für das C hristentum  zu 
gewinnen.

Inzwischen w ütete  der Sturm  fort. Es



Prozession bei Lauramarca. D ie 
größere Madonna tragen die Män­
ner, die k leinere die Frauen

erhob sich außerdem  ein W irbelwind, 
und m it gew altigem  Krachen brach der 
hin tere Teil des Schiffes ab und versank  
ins M eer. M it ihm verschw and ein Teil 
der arm en Schiffbrüchigen in der un­
barm herzigen Salzflut. Die überlebenden  
hielten  sich an den restlichen Teilen des 
Schiffes fest, in A ngst und N ot gleich­
falls ih r letztes Stündlein erw artend. 
N ur Solanus blieb ruhig und gefaßt und 
hörte nicht auf, die A rm en auf ih r v o r­
aussichtliches Ende vorzubereiten . Er 
kündigte ihnen aber auch an, daß inner­
halb d reier Tage die ersehnte Rettung 
kommen w erde. Obgleich m an seiner 
V oraussage nicht glaubte, zeigte sich 
plötzlich ein leiser Hoffnungsstrahl. Eine 
W elle h a tte  ein Packet mit Kerzen an 
das gestrandete Schiff gespült. M an be­
schloß, die K erzen nachts anzuzünden, 
um durch ihren Schein möglicherweise 
die A ufm erksam keit anderer Schiffe zu 
erwecken.

M ittlerw eile w ar der Nachen, der einige

Reisende aufgenom m en hatte, un ter tau ­
send M ühen und G efahren an rettendes 
Land gekommen. Dort ha tte  m an w enig 
Hoffnung, die auf dem gescheiterten 
Schiffe V erbliebenen retten  zu können. 
Trotzdem  richtete die Rettungsm ann­
schaft den Blick in die bew ußte M eeres­
gegend und entdeckte dann wirklich in 
der D unkelheit das Licht der brennenden 
Kerzen. Da sich der Sturm  inzwischen 
gelegt hatte , konnte das Rettungsschiff 
an die Schiffbrüchigen herankom m en 
und die verzw eifelten M enschen aus 
ihrer h arten  Lage befreien. Kaum h atten  
die Letzten in  der re ttenden  Barke Platz 
gefunden, als die M eeresw ellen den 
Rest des gescheiterten Schiffes v e r­
schlangen. Freudigen H erzens stim m te 
man das Tedeum  an.

Nach vorübergehendem  A ufenthalt auf 
einer öden Insel, wo die Schiffbrüchigen 
fast H ungers starben  und m it Hilfe von 
K räutern, W urzeln und rohen Fischen 
notdürftig  ih r Leben fristeten, brachte



Hl. M utter Anna, Patronin der K athedrale von  
Tarma

sie ein barm herziges Panama-Schiff nach 
Callao, wo die franziskanischen O rdens­
leu te  sich von den übrigen Reisenden 
tren n ten  und auf den Fußm arsch nach 
Lima aufmachten. Nachdem  sich die M is­
sionare im  dortigen K loster von  den 
A nstrengungen  der Reise erholt hatten , 
zogen sie w eiter nach Tucum an im h eu ­
tigen A rgentin ien , ihrem  einstw eiligen 
A rbeitsfelde. H ier verbrachte P. Franz 
Solanus die nächsten zwölf Jah re , v o r­
zugsw eise m it der M issionierung der

Indianer und der B etreuung von K ran­
ken. A uf seine go ttbegeisterten  Predig­
ten  hin bekehrten  sich viele. Er durch­
zog auch die G egenden von Paraguay 
und U ruguay, achtete w eder H unger 
noch Durst, w eder M ühe noch Gefahren, 
durchw anderte dürre Salzsteppen und 
grasige Pampas, um Seelen zu suchen, 
denen er die Lehre des H eiles v erkün­
den konnte. Barfuß zog er dahin, moch­
ten  die W ege noch so steil und m ühsam  
sein. N iem als versah  er sich mit V orrat, 
sondern  überließ sich ganz der göttlichen 
V orsehung. In Cordova bestand die M is­
sionstätigkeit des from m en G laubens­
boten  w eniger in der V erbreitung  des 
Christentum s als vielm ehr in  der Be­
käm pfung der Lauheit und L asterhaftig­
ke it der Spanier, die durch ihr schlechtes 
Beispiel v iel Ä rgernis gaben und das 
B ekehrungsw erk bei den Indianern oft 
aufs ungünstigste beeinflußten. Seinem 
Beispiel der L auterkeit und Fröm m igkeit 
gelang es, allmählich Besserung herbei­
zuführen.

Inzwischen w aren  die O rdensobern 
auf den reichen Segen, den der eifrige 
M issionar w irkte, aufm erksam  gew or­
den, und er w urde zum Kustos der O r­
densprovinz ernannt. Nach Beendigung 
d ieser A m tstätigkeit erh ielt er den Ruf 
nach Lima als Leiter des dortigen K losters. 
Nachdem  der dem ütige O rdensm ann die­
ses A m t fast zwei Jah re  versehen  hatte, 
bat e r seine O bern  inständig, ihn davon 
zu befreien, bis m an ihm  endlich er­
laubte, als einfacher O rdensm ann w ei­
terzuleben.

M it begeisternden  W orten  v erkün­
dete er das Lob G ottes auf der Kanzel, 
w ar unerm üdlich tä tig  im Beichtstuhl und 
ließ sich liebevoll zu den Sündern und 
Bedrängten herab. Oft stellte  er sich in 
heiligem  Eifer au f die öffentlichen Plätze 
der Stadt und m ahnte m it flam m ender 
Rede, den W eg der Sünde zu verlassen 
und Buße zu tun. Immer m ehr ström te 
das V olk zusam m en, um  auf den gott­
begnadeten  A postel zu hören, und bald 
vollzogen sich in der Stadt die größten 
W under der Bekehrung. Es sah um diese 
Zeit in Lima in sittlicher Hinsicht gar 
trau rig  aus. Sünde und V erderbnis n ah ­
m en im m er m ehr überhand. Da w aren 
es denn der hl. Solanus und einige sei­



ner Zeitgenossen, die einen erfreulichen 
W andel schafften. Zunächst sei der hl. 
Ludwig B ertrand erw ähnt, der dem 
D om inikanerorden angehörte, der trotz 
tausenderlei G efahren und H indernisse 
an der K üste Perus überaus segensreich 
w irkte und viele den Banden des Teu­
fels entriß. Der hl. Erzbischof Turibius 
w ar unerm üdlich tätig , das religiöse Le­
ben zu heben, M ißbräuche abzuschaffen, 
verbessernd  auf die Sitten der Priester 
und Laien einzuw irken und ein christ­
liches V olk zu erziehen. Er w urde im 
selben Jah re  wie Franziskus Solanus 
heilig gesprochen. Die hl. Rosa von Lima 
w urde durch ihr engelreines Leben ein 
ergreifendes V orbild für ihre Umgebung. 
Die selige M arianne von Jesus, die 
„Lilie von Quito", w urde w egen ihrer 
hervorragenden  Tugenden allgem ein „die 
Heilige" genannt. Sie starb  als letztes 
O pfer einer Pestseuche. Die beiden Do­
m inikaner M artin de Porres und Johann 
M assias boten ein bew underungsw ürdi­
ges Vorbild an Pflichttreue, Demut und 
G ottes- und Nächstenliebe.

Franziskus Solanus benutzte alle Zeit 
und Kraft, um in w ahrhaft apostolischer 
W eise auf die Sitten der sehr verkom ­
m enen Stadt Lima einzuw irken. M it dem 
Kreuze in  der H and durchw anderte er 
die Straßen und Plätze, und wo er nur 
M enschen beisam m en fand, verkündete 
er ihnen die Lehre des Heiles. Er scheute 
sich selbst nicht, die T heater und V er­
gnügungsstätten  aufzusuchen, die Bühne 
zu besteigen und den Zuschauern das 
eigene Schauspiel zu bieten, mit flam­
m enden W orten  auf das Kreuz hinzu­
w eisen und ihnen die unendliche Liebe 
des Erlösers am Kreuze zu schildern. Als 
er eines Tages solch eine zündende Pre­
digt gehalten hatte , hörte  man s ta tt des 
üblichen H ändeklatschens nur W einen 
und Seufzen un ter den Besuchern.

Solanus pflegte nicht zu w arten, bis 
er eine V olksm enge beisam m en fand; 
traf er auch n u r wenige, so begann er 
alsbald sein hl. Predigtam t, und bald 
m ehrte  sich die Zahl der Zuhörer, die 
schließlich so anschwoll, daß m an kaum  
durch das G edränge einen W eg fand. Er 
besuchte die Klöster, die K rankenhäuser, 
die Gefängnisse und W erkstätten , um 
überall Seelen für Christus zu gew in­

nen, um V erirrte  auf den rechten W eg 
zurückzuführen. Keiner kam  in die N ähe 
des Heiligen, der sich nicht zugleich Gott 
nähergerückt fand. Das Liebesfeuer, das 
in seinem  Innern brannte, ergoß seine 
w ärm enden Strahlen auf alle, die mit 
ihm in Berührung kamen. Sein W ort 
ha tte  eine solche Kraft, daß es selbst 
bei den schrecklichsten N aturereignissen 
sogleich Ruhe zu schaffen vermochte. So 
w urde Lima im Jah re  1609 von einem  
furchtbaren Erdbeben heimgesucht. Die 
erschreckten M enschen suchten sich durch 
eilige Flucht zu retten , und das G edränge 
w urde lebensgefährlich. Da erschien der 
Heilige, gebot Stille, und alle hörten  
voll Spannung auf den Apostel, der ihnen 
mit ernsten W orten  ihre Sünden vo r­
hielt und sie m ahnte, den gerechten Rich­
te r zu fürchten und ihn fortan nicht m ehr 
zu erzürnen. S tatt der Angstschreie hörte  
man nur noch Gebete, und alle gelobten 
Besserung ihres Lebenswandels.

Nicht selten ereignete es sich, daß der 
H eilige in Verzückung geriet, w ährend 
er das W ort verkündete. G eradezu über­
w ältigend w aren  seine Predigten über 
das Leiden des Herrn. Einst geschah es, 
daß der H eilige einem  arm en Unglück­
lichen, der in  großer sittlicher Gefahr 
schwebte, zuredete, von seinen bösen 
W egen abzustehen und sich zu bekeh­
ren. Doch der Sünder w ollte davon nichts 
w issen und mied seitdem  den Heiligen. 
D ieser aber ging ihm nach, zeigte ihm 
die ganze M enge und Größe seiner ge­
heim en Sünden und Laster und erreichte 
es endlich, daß der Sünder sich bekehrte.

Es w ar erstaunlich, welche Macht dem 
Diener G ottes über die N atur verliehen 
w orden war. So w ird berichtet, daß er 
eines Tages an einen reißenden Fluß 
kam, über den keine Brücke führte. Da 
b reite te  der H eilige in festem  V ertrauen  
auf Gottes mächtigen Schutz seinen M an­
tel über die brausenden W ellen aus und 
gelangte auf diesem  im gewöhnlichen 
Fahrzeug w ohlbehalten ans andere Ufer. 
In den Gegenden, die Solanus lehrend 
und segenspendend durchw anderte, ge­
hörten  die Heuschrecken zu den am m ei­
sten  gefürchteten Plagen. Einst w urde 
der Pflanzer A ndreas von Inoisa von 
Heuschrecken überfallen. Er w andte sich 
vertrauensvoll an den H eiligen und bat



Bischof A nton R eiterer erteilte  am 
20. Mai d ieses Jahres dem  neuen  
Schutzengelkirchlein die W eihe. Zur 
Linken des Bischofs P. Graf, zur 
Rechten Br. Eigner

Schutzengelkirchlein 
im Herzen 

einer Goldmine
V on P. Pius Z e i f a n  g

U ngefähr 22 Jah re  lang  w ar es das 
ste te  Bem ühen der Patres von  B arber­
ton, D iözese Lydenburg, in der Gold­
m ine C onsort - M ine - N oordkaap  ein 
Kirchlein zu bekom m en —  das heißt, 
e rs t mal einen  Bauplatz und d ann  das 
Kirchlein selbst. W er in einem  katho li­
schen Land wohnt, kann  es n u r schwer

ihn um seine Hilfe. D ieser besprengte 
die Gefilde m it W eihw asser und gebot 
den gefräßigen Tieren, sich aus der Ge­
gend zu entfernen, w obei er ihnen die 
Richtung angab, in die sie fliegen soll­
ten. Die vernunftlosen T iere gehorch­
ten, verließen  die G egend und flogen in 
der bezeichneten Richtung davon. M an 
staun te  zw ar über das W under, verw un­
derte  sich aber zugleich, w arum  der H ei­
lige die T iere anderen  aufgehalst habe 
s ta tt sie zu vernichten. Lächelnd e r­
w iderte der G ottesm ann den Tadlern, 
daß diese gefräßigen Tiere, die der Ernte 
unerm eßlichen Schaden zugefügt hätten , 
h in te r den Bergen w ilden Ind ianern  als 
N ahrung  dienen konnten.

Seit Jah ren  h a tte  Solanus gekränkelt. 
Die v ie len  A rbeiten , Bußwerke und A b­
tö tungen  h a tten  seine K räfte vor der

begreifen, w as es heißt, um so ein „biß­
chen G rund“ zu käm pfen. W ie v iele 
Gänge sind da zu machen, w ie v iele 
Büros aufzusuchen, w ieviele Form ulare 
auszufüllen. Es h a t nach m einer Rück­
kehr aus dem H eim aturlaub fast ein 
Jah r gedauert, bis die M auern für ein 
Kirchlein em porwuchsen, das nach all

Zeit auf gerieben. Im M ai 1610 w urde er 
ernstlich krank, und die K rankheit v e r­
schlimmerte sich von Tag zu Tag. Der 
Leidende, der seine U m gebung durch 
seine heldenhafte G eduld aufs höchste 
erbaute, w urde mit den hl. S terbesakra­
m enten versehen.

Der letzte Tag brach an. Es w ar das 
Fest der hl. Bonaventura. Eine m erk­
w ürdige V eränderung vollzog sich an 
dem  Kranken. Das F ieber h a tte  nachge­
lassen, und der Körper schien von  neuem  
Leben durchdrungen zu sein. Doch mit 
dem  W orte: „Gott se i gepriesen!" 
hauchte er seine Seele aus. Es w ar am
14. Ju li 1610.

Im Jah re  1726 w urde der D iener G ot­
tes von Papst Benedikt XIII. heiligge­
sprochen; sein Fest w ird am 23. Ju li ge­
feiert.



Das neue K irchlein in Nord- 
kaap

der Lauferei und Schreiberei ein zw ei­
ter Petersdom  h ä tte  w erden können. 
A ber die Leute der M ine w aren alle 
sehr zuvorkom m end und erleichterten 
mir m ein V orhaben in jed er W eise. Es 
sind eben die Regierungsvorschriften 
auszuführen.

Jahre lang  wurde die heilige M esse in 
einem  leerstehenden  Blechhaus außer­
halb des M inengeländes gefeiert, das 
heißt, ich ta t es auf der V eranda des 
Elauses, da es im Innern zu dunkel war. 
Ein wackeliger Tisch, auf dem der T rag­
a ltar aufgebaut wurde, davor eine kleine 
M atte als Teppich, einige Sitzbänke, 
und die „Kirche" w ar fertig. Ob W eih­
nachtsfest oder Fastensonntag, im m er 
das gleiche. A ber nun  haben w ir ein 
Kirchlein, auf das w ir stolz sein  kön­
nen.

W ir haben  den schönsten Platz von 
a'Jen Kirchen bekommen. (Es sind noch 
andere Kirchen im Compound, dem 
W ohnplatz der Schwarzen, darun ter eine 
anglikanische, m ethodistische, schwedi­
sche, kalvinistische.) W ir haben unsere 
Kirche gleich am W eg, und nichts kann 
m ehr neben, vo r oder h in ter uns gebaut 
w erden. Eine elektrische Leitung, die 
durch unseren G rund ging, w urde eigens 
verlegt, um den Platz für uns frei zu 
machen. W ie oft kam  der M anager Mr. 
Elolmes zu uns gefahren, um zu fragen, 
ob alles in O rdnung sei.

A ls dann die Rundbogenfenster ein­
gesetzt wurden, sagten  v iele  Schwarze: 
„Das ist die richtige Kirche, in die m üs­
sen  w ir gehen, die anderen Kirchen

haben ja  nur Löcher als Fenster." Das 
hörte ich von weißen N ichtkatholiken, 
für die die Schwarzen arbeiten.

„You shout and we come — Ruf, und 
w ir kommen", sagte mir ein Minen- 
bcam ter, dem die Siedlung der Schwär- V 
zen untersteht. Und wie oft habe ich 
gerufen, und immer sind sie gekommen.
Alles Baum aterial konnte ich durch sie 
bestellen, was alles viel billiger machte.
W ie oft haben sie mich eingeladen, sie 
zu besuchen, obwohl sie alle Nicht­
katholiken sind. So entstand ein freund­
schaftliches V erhältnis, und als das Fest 
der Kirchweihe gefeiert w erden konnte, 
kam en auch sie zur Kirche.

Br. X aver D o r n ,  der Baum eister der 
Kirche, hat auch viel zu diesem  guten 
V erhältnis beigetragen. W ährend der 
Bauzeit w ohnte er in der Mine, aß mit 
den Kumpeln im gem einsam en Speise­
saal und verschaffte sich Respekt durch 
seinen  Fleiß, sein gew innendes Beneh­
men und seine Belesenheit. E r  konnte 
v iele V orurteile  beseitigen.

Dann kam  der 20. Mai, ein Sonntag,
Tag der Einw eihung der neuen  Kirche 
durch unsern  H ochw ürdigsten Bischof 
A nton R e i t e r e r .  P. A nton G r a f ,  
der kurz vorher aus Südtirol eingetrof­
fen war, assistierte  zusammen mit den 
Brüdern E i g n e r  und S t a n  g . So 
schlicht die Zerem onie war, sie machte 
doch großen Eindruck auf die hohen Be­
amten, die vielfach zum erstenm al so 
etw as „Katholisches" sahen. K unterbunt 
standen die Leute ums Kirchlein herum, 
als Exzellenz es segnend umschritt. Bunt



Blick vom  K irchlein auf die 
Siedlung der schwarzen  
M inenarbeiter

M itglieder des St. - Anna- 
Vereins

w ar das Gemisch der H autfarben: raben­
schwarz , Schokolade- und haselnuß­
braun, halbw eiß-schim m ernd und bleich- 
gesichtig-europäisch. Denn viele  N atio­
nen w aren  vertre ten . Schillers W orte 
aus den „Kranichen des Ibykus" fielen 
mir ein; „W er zählt die V ölker, nenn t 
die Nam en, die gastlich h ier zusam m en­
k a m e n .. ." :  von N yassaland, T anga­
njika, Portugiesisch-O stafrika, A bköm m ­
linge von  E inw anderern  aus Indien, 
Deutschland, Holland, Belgien und Süd­
tirol; dazu natürlich auch aus der Repu­
blik Südafrika die afrikaans- und eng­
lischsprechenden W eißen. U nd so gestal­
te te  sich auch der G ottesd ienst ganz 
„katholisch", da er für alle  w ar und von 
allen m itgefeiert w urde. Bischof Reite- 
re r p red ig te  in Englisch und Zulu. Er hob 
die B edeutung einer Kirche in einer 
M enschengem einschaft hervor. Der hei­
lige Schutzengel im  Bilde über dem 
A ltar schaute auf alle in  seiner lieben

W eise herab, so wie er es schon seit 
vielen Jah ren  im Schutzengelkirdilein 
m eines Heim atdörfchens getan hat; w ar 
das Bild doch ein Geschenk m einer H ei­
m at an  mich, zusammen m it den K reuz­
w egstationen, die nun die W ände des 
Kirchleins schmücken.

Der Schutzengel des Kirchleins hat 
sicher Zw iesprache gehalten  mit den 
Schutzengeln all derer, die nachher zum 
fröhlichen Fest beisam m ensaßen. A ber 
•sie kennen  ja  ihre Schützlinge, und ihre 
schw arzen ganz besonders, w issen, daß 
sic etw as vertragen  können  im Tun und 
Lassen, im Essen und Fasten. Da die 
Liebe durch den M agen geht, w ar auch 
entsprechend vorgesorgt. Ein Ochse er­
gab 400 Pfund Fleisch; dazu die „bes­
seren" Zutaten: M agen und Eingeweide; 
und 700 Liter M aisbier, das die M inen­
behörde gestiftet hatte. Dazu H underte 
von gebackenen Küchlein und Limonade 
für die Kinder. Das w ar ein fröhliches



Feiern, und alle bekam en genug. Dazu 
spielte die „Dorfmusik" m it Trommeln 
und einer A rt von X ylophonen, selbst­
verfertig t und m eisterhaft gespielt.

So verging die Zeit, und als die Sonne 
unterging, w aren die schwarzen Schlem­
m er m üde vom  vielen Essen und Trin­
ken  und Tanzen und Singen. Zum ersten ­
mal sahen sie, daß in den Fleischtöpfen 
noch etw as übrig blieb. Das machte 
auf die G äste einen guten Eindruck, die 
m it W ohlbehagen ihre Bäuchlein stre i­
chelten. Die V ertreterinnen  des Anna- 
V ereins von Barberton-Location v e r­
anstalten, wie es scheint, solche Feste

des öfteren, denn sie sehen alle gut ge­
nährt aus.

Schwieriger ist es, un ter den 100 bis 
120 Gläubigen, die allsonntäglich die 
Kirche besuchen, ein christliches Leben 
aufzubauen. Doch davon ein andermal.

Zum Schluß möchte ich allen Lesern 
danken, die m ir durch G eldspenden und 
Gebet geholfen haben, dieses Kirchlein 
aufzubauen. Es w urde dem heiligen 
Schutzengel geweiht, dam it er alle be­
hüte, die rings ums Kirchlein wohnen, 
daß sie die Gnade des A usharrens er­
langen. Bis je tz t kommen sie sehr eifrig 
zum Unterricht.

Leoparden-Männer
m

Im Bewußtsein ihrer 
selbstherrlichen Macht, 
die vor nichts zurück­
schreckt, hat es im dun­
kelsten  A frika, in fast 
undurchdringlichen Ur­
wald-Dschungeln, immer 

H äuptlinge und Z auberer gegeben, die 
es verstanden, den einfachen V olksge­
nossen Schrecken einzujagen, um für 
sich V orteile zu gewinnen. Gleich­
zeitig aber w aren sie feige genug, ihr 
verbrecherisches Treiben zu tarnen. So 
en tstanden Geheim bünde, deren Totem, 
V orbild und M aske die blutgierige, ge­
fleckte Raubkatze, der Leopard, wurde. 
Die M itglieder eines solchen Geheim ­
bundes machten sich durch Ü berw erfen 
eines Leopardenfells unkenntlich, v e r­
sahen ihre H ände mit E isenkrallen; die 
m it ihnen beigebrachten V erletzungen 
sollten durch Leoparden verursachte 
W unden Vortäuschen. Auch trugen die 
U nholde holzgeschnitzte Sohlen unter 
den Füßen, deren Abdrücke in weichem 
Boden die Fußspuren der gefleckten 
R aubkatze täuschend W iedergaben. M iß­
liebige Personen w urden k alten  Blutes 
von den Leoparden-M ännern überfallen 
und gem ordet. M änner oder Frauen, 
junge w ie alte, lagen dann in einer Blut­
lache am  Boden, den Kopf und den obe­
ren  Teil des K örpers schrecklich v e r­
stüm m elt, w obei der H als die bekannten 
W unden durch die Raubkatze aufwies. 
N eben dem  O pfer zeigten sich die un­

verkennbaren Fußspuren des Leoparden, 
ein fast dreieckiger Ballen und vier 
eiförmige Zehenabdrücke, denen auch 
die K rallen nicht fehlten.

Anfänglich glaubte man allgem ein an 
die blutige T ätigkeit von Leoparden. Als 
sich aber d ie  M orde ständig m ehrten 
und man anderseits nichts von über­
mäßigem V orhandensein von Leoparden 
wahrnahm , stiegen Zweifel auf; man be­
gann nachzudenken und nachzuspüren. 
Erfahrene europäische Ä rzte w aren d ie  
ersten, die an  die M är von Leoparden 
nicht glaubten. Hie und da erhoben sich 
aber w ieder Zweifel an den Zweifeln. 
Endlich kam  man den „Anioto", den 
Leoparden-M enschen, auf die Spur und 
veru rte ilte  sie, wo m an ih re r habhaft 
w erden konnte.

Die abergläubische G edankenw elt 
eines N aturvolkes läßt sich nicht in  
w enigen Jah ren  umformen, noch die 
N eigung zur G rausam keit bei den Ge­
b ietern  ausrotten . Auch ist dichter Ur­
w ald  im Ä quatorgürtel nicht leicht zu 
überwachen. So w ar es den veran tw ort­
lichen Beamten der Kolonialmächte m eist 
nicht möglich, die gefährlichen Geheim ­
bünde un ter den Schwarzen ganz aus 
der W elt zu schaffen. Ob allen  neuen 
H errschern in den selbständig gew or­
denen afrikanischen S taaten ernstlich 
daran liegt, d ie Geheim bünde ta tkräftig  
auszurotten, ist eine Frage für sich.

A .  C a g o l



Deutschland und die Weltmission
Von P. A dalbert M o h n  (Schluß)

Ignatius, der Spanier, erkannte , daß die 
Kirche in  Deutschland g ere tte t w erden 
müsse, so llte sie  nicht in  ganz Europa 
zugrunde gehen. So gründete  er in w ei­
ser V oraussicht 1552 in Rom das Colle­
gium  G erm anicum , ein Priestersem inar 
für die H eranbildung deutscher, treu  k a ­
tholischer Priester.

W ährend  die Jesu iten  un ter Führung 
des hl. Petrus C anisius und v ieler an ­
derer heiligm äßiger Patres versuchten, 
für die Kirche zu retten , was noch zu 
re tten  war, und dadurch etw a die H älfte 
des deutschen Sprachgebietes für den 
katholischen G lauben zurückerobern 
konnten, zogen sie gleichzeitig schon 
über die M eere, um die neuentdeckten 
K ontinente für C hristus zu erobern, be­
g le ite t von  Dom inikanern, Franziskanern  
und anderen  O rdensleuten. Die vom  
M issionsgeist beseelten  D eutschen aber 
w erden  in der H eim at gebraucht und 
aufgerieben, w eil über hundert Jah re  
der Kampf m it den N eugläubigen tobt, 
um den Besitzstand der beiden  B ekennt­
nisse. Südeuropa -—■ Italien, Frankreich, 
Spanien, Portugal —■ kann  für die Kirche 
g e re tte t w erden; ebenso die einsam e 
Insel Irland, Polen, Litauen, Böhmen 
und zwei D rittel von Ungarn. Der ganze 
N orden aber w ird in die Spaltung hin­
eingezogen: England, Schottland, D äne­
m ark, Schweden, N orw egen, Finnland, 
Estland, Lettland, und hoch im N orden 
die Insel Island.

Damals erleb te  Deutschland seine erste 
und furchtbarste Spaltung. Auf die Spal­
tung im G lauben folgt die politische 
Spaltung: im 17. Jah rh u n d ert lösen sich 
H olland und die Schweiz vom  Reich; im 
18. Jah rh u n d ert en tbrennt der Bruder­
krieg  zwischen dem  protestantischen 
P reußen und dem  katholischen Ö ster­
reich, der schließlich 1806 zum U nter­
gang des H eiligen Römischen Reiches 
Deutscher N ation führt. Im 19. Jah rh u n ­
dert lösen sich Belgien und Luxem burg 
vom  Reich, w ährend durch die Reichs­
gründung von  1871 die T rennung zw i­
schen Deutschland und Ö sterreich er­
folgt. Die beiden W eltkriege des 20.

Jahrhunderts  bringen im m er neue Spal­
tungen des deutschen V olkskörpers: die 
A btrennung von Südtirol, den V erlust 
der O stgebiete und die U nterjochung 
M itteldeutschlands durch den Kommunis­
mus. Am A nfang all d ieser Spaltungen 
steh t die Spaltung im G lauben, die W ur­
zel und Ursache aller späteren  Spaltun­
gen ist.

A ber die G laubensspaltung ist nicht 
nur A ngelegenheit der Deutschen. So 
sehr sie auch ein deutsches Erzeugnis 
ist, w erden doch eine ganze Reihe von 
N ationen in diese Spaltung m it h inein­
gezogen, zum großen Teil jene, die w e­
nige Jah rhunderte  vorher erst durch 
deutsche M issionare dem  katholischen 
G lauben zugeführt w urden: Dänemark, 
Schweden, N orw egen, Island, Finnland, 
Estland und Lettland, also jene  N atio­
nen, die sich heu te  noch zum P ro testan­
tism us der lutherischen Form bekennen. 
Trotzdem  sind heu te  im 20. Jahrhundert 
die m eisten d ieser N ationen noch nicht 
so lange protestantisch, wie sie einm al 
katholisch w aren.

Die G laubensspaltung m it all ihren 
Folgen, dem  D reißigjährigen Krieg, dem 
N iedergang von H andel und W irtschaft 
usw. verhinderte, daß sich Deutschland 
an der K olonisation und M ission der 
neuentdeckten Erdteile beteiligte. Zwar 
gab es im m er w ieder einzelne große 
M issionare wie den berühm ten P. Jo ­
hann  A dam  Schall in China, einer der 
größten Jesu iten , die in China w irkten; 
aber im w esentlichen blieb die M ission 
in  jenen  Jah rhunderten  den rein k a tho ­
lischen N ationen  Vorbehalten, vo r allem 
Spanien und Portugal.

Die Umwälzungen, die dann die A uf­
klärung, die französische R evolution und 
die napoleonischen Kriege m it sich 
brachten, verw ischten dann jedoch die 
U nterschiede zwischen den rein katho li­
schen und den nur teilw eise katho li­
schen N ationen. Im 19. Jah rh u n d ert e r­
holte sich die katholische Kirche in 
Deutschland, Holland, England und der 
Schweiz w ieder aus ihrem  verküm m er­
ten  Dasein; gerade aus diesen Ländern,



in denen die K atholiken deutlicher die 
Schätze ihres G laubens erkannten  als in 
den rein katholischen N ationen, erwuch­
sen der Kirche zahlreiche G laubens­
boten für die überseeischen M issionen; 
neue G enossenschaften w urden gegrün­
det, zahlreiche M issionshäuser gebaut.

3. Deutschland und die Mission von heute
W enn w ir den verhängnisvollen W eg 

Deutschlands in der Kirchengeschichte 
vo r Augen haben, dann ist die Frage 
berechtigt, ob w ir Deutschen heu te  noch 
eine Sendung an die Kirche und m it der 
Kirche an die noch nicht christliche W elt 
haben.

Gewiß, w ir Deutschen haben die Fä­
higkeit entwickelt, ungefähr alles, was 
w ir aufbauen, auch w ieder zusam m en­
zuschlagen. Es w ohnt uns eine gefährli­
che, selbstzerstörerische Kraft inne. Aber 
w oher kom m t es denn, daß unser Volk 
so anfällig ist für jede falsche Lehre? 
W enn w ir die Irrlehren  nicht selber h er­
vorbrachten, dann haben  w ie sie m inde­
stens zu unserem  geistigen Eigentum 
gemacht. A uflehnung gegen die Kirche, 
G laubensspaltung, A ufklärung, V ergöt­
terung  der eigenen Nation, M arxism us 
und Kommunismus sind in ihren 
schlimmsten Entartungen deutsches Er­
zeugnis.

W ir Deutschen sind großartige O r­
ganisatoren. Kein V olk w ar in der Ge­
schichte so fruchtbar an großen Gei­
stern  und Ideen wie das unsere. Des­
halb  glauben w ir auch, daß alles ganz 
allein von uns abhängt, und daß es auf 
uns allein ankommt. Der zw eite W elt­
krieg  h a t uns urplötzlich aus d ieser Il­
lusion herausgerissen . Das W irtschafts­
w under scheint aber schon w ieder die 
Erkenntnis, die w ir damals gewannen, 
zu verdunkeln.

W arum  haben w ir Deutschen keinen 
Franz von Assisi, keinen Dominikus, 
keinen  Ignatius von Loyola, keinen 
Franz X aver hervorgebracht? So sehr 
w ir auf die Südländer auch geringschät­
zig herabschauen mögen: eins haben sie 
uns voraus. Sie wissen, daß unser Tun, 
unsere Leistungen nicht entscheidend 
sind, sondern daß aller Erfolg davon 
abhängt, wie w eit w ir uns Gott über­
lassen. Und deshalb, weil sie von sich 
selber nichts, von Gott aber alles erw ar­
teten, haben sie in der Geschichte doch 
erheblich m ehr geleistet als w ir Deut­
schen mit all unserem  Planen und un­
serer perfektionierten  O rganisation.

Alle europäischen Irrlehren hat unser 
V olk am eigenen Leib erfahren und 
durchlitten. In diesem Augenblick der 
Geschichte scheint Gott es zuzulassen, 
daß die außereuropäischen N ationen 
eher unsere Irrlehren  kennenlernen sol­
len  als die katholische W ahrheit. Und 
doch hungert keine Zeit so nach der 
W ahrheit wie die unsere, die so durch­
tränk t ist von der Lüge; es schreit keine 
Zeit so nach der Einheit w ie die unsere, 
die so zerrissen und zerspalten ist wie 
keine Zeit zuvor.

W ir deutschen M issionare der G egen­
w art können vielleicht deshalb besser 
noch als diejenigen anderer N ationen 
Christus in die W elt h inaustragen, weil 
w ir besser als die andern all die Kräfte 
kennengelern t haben, die sich gegen 
Christus und seine Kirche erheben. Aber 
erfolgreiche M issionare w erden w ir nur 
dann sein, w enn w ir Erfolg oder M iß­
erfolg Gott anheim stellen und nicht von 
unserer eigenen Tüchtigkeit erw arten, 
und w enn w ir vo r allem nicht all die 
vielen  G laubensboten anderer N ationen 
verachten, nur weil sie eine andere M ut­
tersprache sprechen als wir.

Das Päpstliche Werk der Glaubensverbreitung in Rom
muß in 763 M issionsgebieten  un terhalten : 445 K naben- und P riestersem inare m it 34 000 
Sem inaristen, 115 000 K atechisten, 160 000 M issionslehrer an 50 000 M issionsschulen, 7000 
carita tive  Einrichtungen; dazu kom m t der Bau von Kirchen, Förderung der M issionspresse 
und vieles andere. D er Hl. V ate r kann  den M issionsbischöfen nur das geben, w as w ir ihm in 
die H and legen.

D i e  P ä p s t l i c h e n  M i s s i o n s w e r k e :
a) W erk  der G laubensverbreitung  (für alle  Erwachsenen)
b) A postel-Petrus-W erk zur H eranbildung einheim ischer P riester
c) M issionsw erk der K inder (für K inder bis zur Schulentlassung)
d) P riesterm issionsbund (für P riester und O rdensangehörige)



Begegnung mit der Ostkirche
Von P. A dalbert M o h n

U nser H eiliger V ater Papst Johannes 
XXIII. h a t w iederholt ausgesprochen, 
daß sein H erzensw unsch die W iederver­
einigung a ller C hristen in der EINEN 
Kirche ist. W enn auch viele nicht genau 
wissen, wie der P rotestantism us in 
Deutschland en tstanden ist, so weiß doch 
jedes Kind, w orin sich die evangelische 
von der katholischen Kirche unterschei­
det. Früher ha tte  man in Deutschland 
von der sogenannten orthodoxen Kirche 
so gut wie keine Ahnung. W er kam  
schon auf einer Reise in ein osteuro­
päisches Land und dabei in unm ittel­
baren  K ontakt mit Christen der östlichen 
Kirche? A ber nach diesem  K riege flohen 
nicht nur v iele Deutsche vo r dem  h e r­
einbrechenden Bolschewismus, sondern 
auch v iele  C hristen des östlichen Ritus. 
Dabei kam en w ir Deutschen erstm als in 
der Geschichte mit diesen C hristen in 
B erührung und ste llten  dabei fest, daß 
es un ter ihnen zwei G ruppen gibt: die 
m eisten von ihnen sind nicht katholisch, 
sondern „orthodox"; ein  k leiner Teil 
von ihnen, d er sich in S itten und Ge­
bräuchen und in der G estaltung des 
G ottesdienstes nicht im geringsten von 
den andern unterscheidet, ist aber ge­
nau  so katholisch wie wir.

1. Orthodoxe und Unierte
Im Jah re  1054 trenn te  sich die O st­

kirche u n te r Führung des Patriarchen 
von K onstantinopel, Michael Cerularius, 
von der Einheit der M utterkirche, so 
sehr sich dam als auch der K aiser des 
oström ischen Reiches, K onstantin  IX., 
darum  bem ühte, den Bruch zu verh in ­
dern. Es ging, w ie so oft, im entscheiden­
den A ugenblick m ehr um kleinliche 
menschliche S treitereien  als um w elt­
bew egende Dinge. Der dam alige P atri­
arch von K onstantinopel, der m ächtigste 
Bischof im O rient und das geistige 
O berhaupt aller C hristen  des östlichen 
Ritus, w ar eifersüchtig auf den Papst und 
b es tritt ihm den Primat. T ieferer Grund 
d ieser T rennung aber w aren  die V er­
schiedenheiten zwischen abendländischer 
und m orgenländischer Kirche.

Im lateinischen W esten lebten die 
Priester im Zölibat, im O sten w aren sie 
verheiratet. Im lateinischen W esten gab 
es zw ar auch verschiedene Liturgien, 
also auch U nterschiede in der Feier der 
hl. M esse; aber überall w urde die M esse 
in lateinischer Sprache gefeiert. Im O sten 
dagegen gab es eine bunte V ielfalt an 
Liturgien und eine ganze Reihe offiziel­
ler Kirchensprachen: griechisch, a lt­
slawisch, arabisch, syrisch, koptisch, 
äthiopisch, chaldäisch usw. Dadurch h a t­
ten  sich die Kirchen in Ost und W est 
etw as auseinandergelebt. Im W esten 
drängte alles zur Einheit; im O sten da­
gegen wachte man eifersüchtig über die 
B ew ahrung der V ielfalt und aller Be­
sonderheiten. W ir können uns gar nicht 
m ehr vorstellen, welch bunte V ielfalt es 
einm al auch im W esten  gab.

U rsprünglich feierte  man in Rom die 
hl. M esse nicht in lateinischer, sondern 
in griechischer Sprache. Von N ordafrika 
h er drang dann die lateinische Liturgie 
auch in Rom ein. Ein le tz ter griechischer 
Rest in unserer lateinischen M eßfeier ist 
das Kyrie. A ber auch in der nach und 
nach ganz lateinischen W estkirche er­
h ielt sich noch eine bunte V ielfalt. Vor 
allem  die Franziskaner, die die römische 
Liturgie, d. h. die M eßfeier der Stadt 
Rom, zu ihrer eigenen machten und in 
die ganze W elt h inaustrugen, bew irkten, 
daß sich die Liturgie einzelner Diözesen 
und Kirchenprovinzen immer m ehr dem 
römischen V orbild anpaßten. M an mag 
bedauern , daß auf diese W eise viele 
altehrw ürdige T raditionen in W egfall 
kam en. Vom Standpunkt der W eltm is­
sion aus w ar diese durch die Franzis­
kaner bew irkte liturgische Einheit ein 
großer Gewinn; erh ielt doch nur durch 
die Einheitlichkeit der Liturgie die k a th o ­
lische Kirche das Bild absoluter Einheit. 
Freilich gibt es auch heu te  noch einige 
Reste d ieser ehem aligen lateinischen 
Liturgien. So haben D om inikaner und 
K arm eliten noch eine teilw eise von der 
allgem einen verschiedene M eßfeier. In 
der Erzdiözese M ailand behaup tet sich 
bis auf den heutigen Tag noch der vom



Kerala, Indien. Feier der hl. M esse im  syro-m alabarischen Ritus

römischen verschiedene „M ailänder Ri­
tus", und an einigen O rten Spaniens 
w ird die Liturgie noch nach dem moza- 
rabischen Ritus gefeiert, einem. Ritus, 
der entstand, als Spanien von den 
mohammedanischen A rabern beherrscht 
wurde.

In O steuropa gibt es vor allem  zwei 
Kirchensprachen der Ostkirche: a ltg rie­
chisch und altslawisch. Altgriechisch sind 
die Liturgien der O rthodoxen in Grie­
chenland, der Türkei und kleinerer Ge­
biete  in Süditalien, ebenfalls auf der 
Insel Zypern. In altslaw ischer Sprache 
w ird die Liturgie in  Rußland, der Ukraine, 
Bulgarien und Serbien gefeiert. Daneben 
gibt es als Kirchensprache für kleinere 
G ruppen noch Rumänisch, Ungarisch und 
Albanisch.

Der Bolschewismus hat in der O st­
kirche ein furchtbares Blutbad angerich­
tet, Bischöfe, P riester und Mönche ab­
geschlachtet und dann versucht, die Reste 
der Ostkirche sich und seinen Ideen 
d ienstbar zu machen. Jene  Teile der 
U nierten, die in seinem  M achtbereich 
liegen, ha t er von der Einheit m it Rom 
losgerissen. So lassen sich Zahlenanga­
ben nu r mit großem V orbehalt machen.

Insgesam t dürfte es heute noch über 
150 M illionen von Rom getrennte O st­

christen geben. Die Zahl der mit Rom 
vereinten, d. h. „unierten“ Ostchristen 
dürfte etw as über zehn M illionen be­
tragen. Sie leben vor allem  in den Ge­
bieten des ehem aligen Österreich-Un­
garn, in Süditalien, in Nordam erika, in 
Südindien („Thomaschristen") und k lei­
nere Gruppen in vielen Ländern V order­
asiens und Nordafrikas. Die stärkste 
Gruppe unter den U nierten stellen die 
katholischen U krainer mit allein fünf 
bis sechs M illionen Katholiken des öst­
lichen Ritus.

Die von Rom getrennten Christen 
nennen sich selber „Orthodoxe", d. h. 
„Rechtgläubige". Sie sind zu unterschei­
den von den Irrlehren der N estorianer 
und M onophysiten, die sich aus aller- 
ä ltester christlicher Zeit bis auf unsere 
Tage erhalten  haben. N estorianer gibt 
ös heute nur noch 85 000. Sie leben v er­
streu t in den Ländern Irak, Iran, Syrien 
und Indien. Die M onophysiten dagegen 
zählen heute  fast noch 15 M illionen A n­
hänger. Zu ihnen gehören die von Rom 
[getrennten A ethiopier (acht Millionen), 
A rm enier (3,5 Millionen) und Kopten 
(zwei M illionen). Josef Stalin war, ehe 
er sich der Kommunistischen Partei v e r­
schrieb, Theologiestudent des arm eni­
schen Ritus. Schluß folgt



Die scUwavze Biute
Erzählung aus der Kongom ission

Nach e iner A ufzeichnung von P. Sp iegeleer MSC, gesta lte t von Hugo Kocher

14. Fortsetzung

Jom ono, der Stiefvater, drückte den 
D aum enabdruck als U nterschrift un ter 
das Papier, dessen Text der Fata v o r­
gelesen hatte . Auch M arga tra t heran, 
aber lächelnd faßte V eronika ih re Hand. 
„Nicht mit dem  Daumen, M utter, schreib 
deinen Nam en, ich w ill deine H and füh­
ren", sag te  sie. Und m ühsam  kritzelnd 
m alte M utter M arga ihren  N am en mit 
H ilfe ihres Kindes auf das wichtige 
D okum ent, das V eronikas künftigen Le­
bensw eg entschied.

K onnten in den Büschen im D üster des 
W aldes keine raubg ierigen  T iere lauern? 
H atte  nicht erst kürzlich ein Leopard 
eine junge Frau in Doronga gerissen 
und in das Dickicht geschleppt? V ero­
nika w ar noch nie so unbesorgt den 
schm alen W ildpfad entlang gew andert. 
Sie fühlte sich sicher wie im Schutz einer 
K araw ane. Zuw eilen w arf sie einen 
Blick über die Schulter. Ihr w ar, als v e r­
nehm e sie h in te r sich einen leichten, 
schw ebenden Schritt, als geleite  sie ihr 
Schutzengel selbst auf diesem  Pfad zum 
Glück. Sie ahnte  ja  nicht, w ie nötig 
sie seinen Schutz hatte .

Fast zur selben Stunde, in der sie 
Doronga verließ, brach auch Elengwa 
auf, um  w ieder einen Teil des B raut­
schatzes abzuliefern. In einem  Korb trug 
er M esser und Fußringe', Pfeile und 
einige Schmuckstücke für M arga. Ein 
Bündel Speere h a tte  er sich über den 
Rücken gehängt. Sein Schritt w ar schwer 
denn kurz h in te r Um wani h a tte  er in 
e iner sum pfigen Senke Beute gemacht. 
Ein ju n g er Buschbock hing ihm mit 
schlaffen Läufen über den breiten  Schul­
tern.

E lengw a dachte an seine N joli. Keinen 
A ugenblick h a tte  er ihre W eigerung 
oder gar ihre Absicht, Schwester zu w er­
den, ernst genom m en. Zuw eilen stieg 
ihm freilich der Jähzorn  zu Kopf. H atte 
er sich je  von einem  M ädchen so zurück­
stoßen und so verächtlich behandeln  las­
sen w ie von Njoli? Oft genug sah er ihr

Bild in ro ter Lohe. Dann knirschte er mit 
den Zähnen beim  G edanken an die De­
m ütigungen, die sie ihm angetan  hatte. 
V or allen M ännern und Frauen von Do­
ronga h a tte  sie ihn abgelehnt, zurück­
gestoßen. Das sollte sie büßen. Er wollte 
sie so gefügig machen w ie eine Sklavin. 
G erade ihr W iderstand  w ar es ja, der 
ihn so inbrünstig  nach ihr verlangen 
ließ. Er h a tte  noch kein  M ädchen k en ­
nengelern t wie diese N joli-V eronika. W ie 
er den christlichen Nam en haßte, h in ter 
dem  sie sich barg  wie h in ter einem 
Schild.

„Elengwa"!
Zwei junge Burschen kam en den Busch­

pfad en tlang  gelaufen. Sie taten , als 
hä tte  sie nur der Zufall hierhergeführt, 
und doch h atten  sie Doronga verlassen, 
um ja die ersten  zu sein, die Elengwa 
die böse K unde brachten. Sie mochten 
ihn alle nicht leiden, diesen H äuptlings­
sohn von Umwani, der die andern  Bur­
schen so verächtlich behandelte, ständig 
m it seiner überlegenen Kraft protzte.

Je tz t endlich erlitt Elengwa eine N ie­
derlage, und  das schönste dünkte ihnen, 
daß es ein  M ädchen w ar, die sie ihm 
zufügte, ein M ädchen ihres Dorfes.

E lengw a w ar stehen  geblieben. Ein 
überlegenes Lächeln zuckte um  seine 
Lippen. M it Beute und Tausch w aren be­
laden m ußte ihn jed er Bursche beneiden, 
der ihm begegnete. Doch mit einem 
Schlag fiel alle Ü berheblichkeit von ihm 
ab. H örte er recht?

„Veronika, N joli ist heu te  früh nach 
Bokela gegangen, Jom ono und M arga 
haben  ein Papier unterschrieben. Je tz t 
darf sie nach Bokote gehen, um dort 
Schwester zu w erden."

Elengwa stieß einen Schrei aus, der 
nicht aus m enschlicher Kehle zu kom ­
m en schien. Das Fauchen eines beu te ­
gierigen Leoparden, das Kreischen einer 
w ütenden H yäne lag  darin. M it einem  
Ruck w arf er den Bock von seinen



Schultern, schleuderte das Speerbündel 
in den Busch. K lirrend rollte der Inhalt 
seines Korbes über den Pfad.

„W as habt ihr gesagt, V eronika, N joli 
ist fort, sie w ill nach Bokote?" Elengwa 
packte den Zunächststehenden an den 
Schultern und schüttelte ihn. Der Bursche 
stöhnte un ter den Griffen des W üten­
den, aber er zog die Brauen hoch. „Ja, 
sie ist fort un ter dem Jubel aller Chri­
sten von Doronga, sie wird Schwester!" 
Hoheu, d ieser Trium ph w ar den langen 
Marsch wert. Die beiden Burschen schlu­
gen sich klatschend auf die Schenkel, sie 
stießen Schreie aus, wälzten sich im 
Gras, als Elengwa, ohne sich länger 
aufzuhalten, davongestürm t war.

Von Dornen zerkratzt, mit zerfetztem  
Lendentuch, nach A tem  ringend erreichte 
Elengwa das Dorf. Sein Körper glänzte 
vor Schweiß. Aus allen H ütten liefen 
Frauen und Mädchen, auch die M änner 
um ringten den H äuptlingssohn aus Um- 
wani. W elch ein Tag großer Ereignisse! 
Man w ürde noch lange davon sprechen 
und erzählen können.

Elengwa hatte  Jom ono entdeckt, der 
sich h in ter dem Rücken Kambas zu v er­
stecken suchte. Er war, seitdem  er seinen 
Daum enabdruck un ter das Papier gesetzt 
hatte, die Beklemmung nicht m ehr los­
gew orden. M it einem  Sprung stand 
Elengwa vor ihm, packte ihn, brüllte 
ihm seine W ut ins Gesicht. Schrecklich 
šah der Bursche aus, die A ugen tra ten  
ihm aus den Höhlen, Schaum stand ihm 
vor dem Mund.

„Wo ist Njoli? W o ist Njoli?" keuchte 
er. „Gib sie heraus oder ich erw ürge 
dich.“

Jom ono versuchte sich seinen Griffen 
zu entw inden. Er stöhnte, rief die M än­
ner von Doronga zu Hilfe. „W er bin 
ich, daß ich einem  M ann w ie dem Fafa 
w iderstehen könnte. So höre doch. Groß 
ist sein Zauber. Ich habe es selbst ge­
sehen, wie er die Zähne aus dem M unde 
nahm  und w ieder einsetzte. Groß ist 
seine Macht, noch größer die seines 
Gottes. H üte dich Elengwa, daß dich 
sein Fluch nicht trifft."

Elengwa stieß ein G ebrüll aus, riß 
Jom ono zu Boden. Ineinander verbissen 
w älzten sie sich am Boden; doch nun

griffen auch die anderen M änner zu, 
allen voran  M akangwa, der Schmied, 
und Kamba, der H äuptling. Sollten sie 
es m itansehen, wie ein Bursche aus einem 
Nachbardorf vor ihren A ugen einen der 
Ihren erschlug?

Ein käm pfender Knäuel bildete sich, 
von schreienden Frauen und Kindern 
umgeben. Elengwa, seiner selbst nicht 
m ehr mächtig, schlug um sich, tra t mit 
den Füßen, schnappte mit schäumendem 
M und nach seinen Bedrängern. Endlich 
lag er erschöpft, erschlafft auf dem Bo­
den. Jom ono stand bereits w ieder auf 
den Beinen und w inkte einem Knaben, 
ihm seinen Speer zu bringen.

Doch es w ar nicht m ehr nötig. Elengwa 
dachte nicht m ehr an Kampf. Stöhnend 
erhob er sich, sah sich im Kreise um. Er 
sah in manchem Gesicht hämische Scha­
denfreude und begriff, daß er für alle 
Zeiten lächerlich wurde, w enn er jetzt 
nicht rasch handelte.

„Wo ist Njoli?" keuchte er und raffte 
seine W affen auf. Er w artete auf keine 
Antw ort. M it geschwungenem Speer 
raste er auf die U m stehenden los, brach 
sich eine Gasse und flog in langen 
Sprüngen durch das Dorf. Schon bog er 
in den Buschpfad ein, der nach Bokela 
führte.

M akangw e biß sich auf die Lippen. 
Seine O hren wackelten vo r und zurück. 
Er w ußte nur zu gut, daß es eigentlich 
seine Pflicht gew esen wäre, den W üten­
den zurückzuhalten. Aber wenn er sich 
je tz t einmischte, dann konnte daraus 
eine jahrlange Feindschaft zwischen Do­
ronga und Umwani entstehen. Schließ­
lich w ar Elengwa der Sohn eines Dorf­
häuptlings. Er tröstete  sich mit dem Ge­
danken, daß ja  V eronika im Schutze 
Gottes und aller H eiligen stand. Sicher­
lich w ürde ihr nichts Böses geschehen.

W ährend noch alles aufgeregt durch­
einanderschw atzte, schlich sich der alte 
Onga in seine Hütte. Er hatte es eilig. 
Hämisch grinsend bereite te  er einen 
Zauber, der V eronika lähmen, zurück­
halten  sollte; und einen zweiten, der 
Elengwas Schritte beflügeln mußte. H atte 
er in der H ast die Töpfe verwechselt, 
aus denen er die K räuter und das Pul­
v er holte, die er in das Feuer warf, v er­



w irrte irgend ein böser G eist seine Ge­
danken?

Genug, das M erkw ürdige geschah. 
Elengwa, der doch alle Pfade im U rw ald 
kannte , ve rirrte  sich. W ie alle N eger­
w ege lief auch der, dem  er folgte, in 
w eiten  W indungen gemächlich dahin. Er 
w ollte einen  Bogen abschneiden, geriet 
in einen Sumpf, und kaum  ha tte  er ihn 
h in te r sich, als die Erde un ter ihm nach­
gab. In seiner E rregung h a tte  er zu 
w enig auf seine U m gebung geachtet. 
M it einem  W ust von brechenden Ästen, 
B lattw erk  und Erde stürzte  er in eine 
Fallgrube. V ergebens versuchte er im 
Sprung den oberen Rand zu erreichen. 
Im m er w ieder stürzte  er zurück. M üh­
sam m ußte er sich mit dem Speer Stufen 
in  die Erdw and graben, ehe es ihm ge­
lang, sich em porzuschwingen. Erschöpft

lag er im Grase, und die Nacht über­
raschte ihn m itten im dichten Gestrüpp.

A ber er dachte nicht daran  die V er­
folgung aufzugeben. Im ersten  M orgen­
däm m ern suchte er den verlorenen  Pfad 
w ieder auf und trab te  unerm üdlich und 
ausdauernd  in der Richtung nach Bokela 
durch den W ald. Kaum daß er sich ein­
mal die Zeit zu einem  Trunk nahm. Sei­
nen A ugen, in  denen etw as von der 
Blutgier eines Leoparden funkelte, en t­
ging keine Bewegung. Schritt dort nicht 
ein  Jägertrupp? Elengwa rief den M än­
nern  eine Frage zu.

Ja , gestern  hatte  V eronika in ihrem 
Dorf genächtigt. Sie w ar früh am M or­
gen w ieder aufgebrochen und sicher 
schon nahe am Lomela. Elengwa 
knirschte einen Fluch und lief weiter.

Schluß folgt

Eine Geißel der Menschheit
Eineinhalb Millionen Leprakranke sind 
geheilt
„Zwölf Millionen sind immer noch ohne 
jegliche Hilfe, ohne Pflege, ohne Liebe!"

Diese Zahlen nann te  der Franzose 
Raoul Follereau, der Begründer des 
.W elttag s  der Leprakranken", der am 
28. Jan u a r 1962 zum neunten  M ale be­
gangen w urde und den 116 Länder 
durchführten.

M it einem  geradezu beispielhaften  
Einsatz ha t sich Follereau in den v erg an ­
genen Jah ren  mit all seiner Kraft für die 
L eprakranken  eingesetzt und gezeigt, 
w as die K raft und der M ut eines einzi­
gen M annes verm ag, der nichts unge­
schehen läßt, um die W elt aus ihrem  
Schlaf w achzurütteln  und sie auf eine 
E iterbeule in d er menschlichen G em ein­
schaft hinzuw eisen.

In seinem  „Aufruf an die glückliche 
Jugend  der W elt", den er aus A nlaß des 
IX. W elttags der L eprakranken  erließ, 
sag te  er un te r anderem :

„Eines Tages, als ich in A sien war, 
w urde ich zu einer im Sterben liegenden 
.L eprakranken ' gerufen. Sie w ar jung — 
22 Jah re  —-, von überdurchschnittlicher 
K örpergröße. Ich sah, selbst unfähig zu 
helfen, sie in k leinen  Zuckungen ihr e r­
barm ungsw ürdiges Leben aushauchen.

Als sie to t war, h a tte  ich den seltsam en 
W unsch, sie zu w iegen. Ich nahm  das 
noch w arm e K nochenbündel auf den 
A rm  und trug  es auf die W aage. Die 
Leprakranke von 22 Jah ren  w og 20 kg . . 
Ihr w ißt jetzt, w oran sie gestorben ist. 
Ich w ar darüber unbeschreiblich entsetzt 
und em pört, aber man sagte mir: ,Dies 
ist so, seit A nbeginn der W elt. Sie w er­
den daran nichts ändern  können. Es ist 
unmöglich.’

Unmöglich? Unmöglich ist nur, daß Ihr 
und ich noch essen können, daß w ir noch 
zu schlafen und zu lachen verm ögen, ob­
wohl w ir w issen, daß es auf Erden 
Frauen gibt, die sterben, w eil sie nur 
20 kg w ie g e n . . .  Dies ist aber nu r eine 
schreckliche Ausnahm e, denkt Ihr v ie l­
leicht, um so zu versuchen, die Tatsache 
abzuschütteln.

Sehen w ir w eiter. Leprakranke? Im 
20. Jah rhundert des C hristentum s bin ich 
auf sie gestoßen, im Gefängnis, bei den 
Irren, einneschlossen auf einem unbe­
nutzten Friedhof, ich sah sie irgendw o in 
der W üste, h in te r S tacheldrähten und 
W achtürm en, die m it M aschinengew eh­
ren  bestückt w aren. Leprakranke? Ich 
habe sie gesehen, nackt, ausgehungert, 
schreiend, hoffnungslos. Ich habe ihre 
Geschwüre gesehen, w im m elnd von Flie-



St. Liborius, Bischof yon Le Mans, Patron des 
Erzbistums Paderborn

W ie kom m t es eigentlich, daß ein 
französisches und ein deutsches Bistum 
durch m ehr als tausend Jahre, trotz in­
nerer und äußerer Kämpfe der V ölker 
untereinander, sich die Treue h ielten  
und heute noch aufs engste m iteinander 
verein t sind?

Sie danken es einem  Bischof, der zu­
gleich M issionar seiner H eim at w ar und 
durch dessen Reliquien sich ein anderes 
Bistum das W under der Bekehrung er­
hoffte, erflehte und auch erhielt.

Liborius, so hieß d ieser Bischof, wurde 
wohl im Jah re  348 Bischof von Le Mans. 
Als er den Bischofsstuhl bestieg, w ar 
der Glaube w eithin in seinem  Bistum 
noch nicht verkündet, und auch, wo das 
W ort Gottes ausgesät war, da konnte 
es nicht recht gedeihen und Früchte 
bringen; denn noch allzu stark  b lühte das 
alte H eidentum  auf dem Lande. So über­
nahm  der neugew eih te Bichof keine 
leichte Aufgabe. A ber er w ar gerade der 
rechte M ann am richtigen Platz. Er ging 
hinaus auf das Land, predigte, fällte 
die Eichen der Götzen und machte den 
rituellen  D ienst der D ruiden zuschan­
den. A n die Stellen ih rer Götzeneichen 
stellte er das Siegeszeichen Christi, das 
Kreuz, und feierte dann den G ottes­
dienst m it einer Pracht, wie es diese 
M enschen noch nie in ihrem  Leben ge­
sehen hatten . Siebzehn Kirchen errich­
te te  er in seinem  G ebiet und gab ihnen 
persönlich die W eihe. Freilich w ußte 
er, daß seine A rbeit nicht von Dauer 
sein w erde, w enn er nicht auch die nö ti­
gen M itarbeiter ausbilden und jene an

gen, die schmutzigen Löcher, die ihnen 
als W ohnstatt dienten, die leeren  A po­
theken und die W ächter mit ihren Ge­
w ehren. Ich habe eine unvorstellbar 
grauenvolle W elt gesehen, eine W elt 
voll Schmerzen und Verzweiflung.

W ird dies so bleiben? Lassen w ir 15 
M illionen M enschen sterben und h in ­
faulen, die man pflegen, retten , heilen 
könnte?

Das ist das Problem.
Dies ist die Frage, die Ihr beantw or-

diese O rte schicken w ürde — denn von 
der N acharbeit hing ja  alles ab. So 
sorgte er sich vor allen Dingen um 
seine Domschule, gab ihr gute Lehrer 
und erte ilte  A nw eisungen für die H er­
anbildung des jungen Klerus. Das ge­
m einsam e Chorgebet machte er seinen 
Priestern und Alumnen zur Pflicht.

Als der Bischof Liborius am 9. Juni 
397 starb, hatte  er ein fruchtbares Le­
ben h in ter sich. Sein Bistum w ar christ­
lich. St. M artin von Tours hatte  ihm 
beim  Sterben beigestanden und bettete 
ihn auch zur Ruhe. Sein Volk aber e r­
kannte, welchen Bischof es verloren  
hatte. Es betete nicht für ihn, sondern 
zu ihm und fand Erhörung: Dieser Ruf 
des H eiligen verbreite te  sich rasch über 
sein Bistum und sein Land hinaus.

400 Jahre  noch darnach w ar das W ir­
ken dieses heiligen Bischofs in aller 
M unde. D aher erbat sich Bischof Badu- 
rad  von Paderborn die Reliquien dieses 
Heiligen, dam it er auch in seinem  Lande 
solche W under im Tode vollbringe, wie 
er sie im Leben in seinem eigenen Bis­
tum gew irkt hatte. Gerne w illfahrten 
die Bewohner von Le Mans diesem 
W unsche nicht. Doch da sie den W unsch 
des Bischofs einsahen, schlossen sie 
mit Paderborn ein Bündnis, das noch 
bis heute besteht. Bald nach dem  Jahre  
1000 w urde Liborius zum Patron der 
S 'ad t und des Bistums Paderborn er­
klärt. Seit dem 11. Jahrhundert feiert 
die Kirche von Paderborn sein Fest am 
23. Juli. O skar H o f m a n  n MFSC

ten müßt — Ihr selbst — und nicht die 
andern.

Es geht nicht darum, sich eben mal 
eine Träne wegzuwischen; das ist zu 
schnell getan. Auch nicht darum, einen 
A ugenblick lang M itleid zu haben, das 
ist zu einfach. Es geht darum, sich dessen 
bew ußt zu w erden und nicht alles e in­
fach hinzunehm en.

Die W elt h a t H unger nach Brot und 
Liebe.

Laßt uns handeln!"



L i  ange schon s tre ift unser Poko 
um  das F lugzeug m it dem  Koko, 
und  e r ü b e rleg t vo ll List, 
w as dam it zu m achen ist.

N iem and zeig t sich w eit und  breit, 
a lles lieg t in E insam keit, 
und da fassen  beide  M ut.
W arte t nur! Das geh t nicht gut!

Poko ste ig t als e rs te r hoch.
Koko aber w a rte t noch; 
doch dann  s ieh t e r  ihn nicht m ehr, 
und  so ste ig t e r h in terher.

W ie zw ei a lte rfah rne  H asen, 
die schon oft am  S teuer saßen, 
sitzen  sie in  der K abine 
und  bew undern  die M aschine.

W iev ie l H ebel g ib t es da!
U hren, die noch n ie  m an sah!
Poko drückt m al hier, m al dort.
Koko schaut und  sag t ke in  W ort.

Plötzlich d reh t sich der P ropeller, 
und  e r d reh t sich im m er schneller, 
und  e in  fürchterliches Brummen, 
das w ill einfach nicht verstum m en. 

Poko is t en tse tz t und  zieh t 
a lle  H ebel, die er sieht, 
und  erblickt in  seinem  Schrecken 
vo r sich e inen  schw arzen Stecken.

U nd er z ieh t an jenem  Stock, 
da bem erk te  er — welch ein Schock! — 
daß die Erde sanft sich neig t 
un d  das F lugzeug langsam  steigt.

Und so fliegen sie im Kreise.
Doch nicht lange  w äh rt die Reise, 
denn  nu n  geht es scharf nach unten .
V iele M enschlein sieh t m an drunten.

A lle w inken  m it den-H änden, 
doch h ie r kann  m an nichts m ehr 
w enden;
denn der Sturz w ird  im m er jäher, 
und  die Erde, die kom m t näher. 

Plötzlich tu t es einen  Krach, 
be ide  Sitze geben  nach, 
und  im G ras s ieh t m an sich w ieder, 
und es schm erzen alle  G lieder.

D roben aber häng t im Baum, 
von  der Erde sieh t m an 's kaum , 
ein G erippe fürchterbar, 
w elches einst ein  F luqzeuq war.
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Br. G ottfried Oberstaller P. Andreas N agler

Einen doppelten Verlust
hat die D iözese Lydenburg in Südafrika e r­
litten : Am 31. A ugust starb  Br. G ottfried 
O berstaller, am 8. Septem ber P. A ndreas 
N agler — zwei M issionare, die sich m it Leib 
und Seele der A rbeit im W einberg  des 
H errn  verschrieben hatten .

Br. Gottfried Oberstaller
w urde im Jah re  1897 in  Taisten, Südtirol, 
geboren. Im H erz-Jesu-M issionshaus in M il­
land  machte er das N oviziat und  legte  1924 
die O rdensgelübde ab. In den folgenden 
Jah ren  a rbeite te  er in  den M issionshäusern 
der K ongregation in M illand, Graz, Ellwan- 
gen und Bamberg. 1935 kam  er in die M is­
sion nach Südafrika, wo er sein K önnen als 
Koch und G ärtner in den D ienst verschie­
dener M isionsstationen stellte . M it Eifer 
ging er seinen  priesterlichen M itbrüdern 
zur H and, wo er konnte. In der Zulu-Sprache 
hatte  er es so w eit gebracht, daß er v o r­
beten  und  auch k leine A nsprachen halten  
konnte. G ern hä tte  er sein L ebensw erk ge­
k rön t m it dem  Bau des K irchleins in Bad- 
p laats. Doch bevor er den Bau vo llenden 
konnte, rief ihn der H err zu sich. W ährend  
der A rbeit fühlte er sich nicht wohl, ruh te  
e tw as aus und verschied. Sein W unsch, 
m itten  aus der A rbeit von  G ott abberufen 
zu w erden, w ar in  Erfüllung gegangen.

P. Andreas Nagler,
1927 in U nterschneidheim  bei Ellw angen ge­
boren, machte die G ym nasialstudien in Ell­
w angen, die T heologiestudien in Bamberg 
und w urde h ier 1955 zum Priester gew eiht. 
Bis 1958 w ar er im M issionshaus M aria 
Fatim a bei Graz als P räfekt und Lehrer 
tätig . Dann kam  er in  die südafrikanische 
M ission, wo er sich m it jugendlichem  Eifer 
ar. die A rbeit machte. Zuletzt w ar er R ektor 
der M issionsstation M aria Trost. H ier e r­
h ie lt er in der Nacht vom 7. auf den 8. Sep­
tem ber einen Telefonanruf aus Sabie, ein 
K atechist liege im Sterben. P. N agler fuhr 
sofort ins nahe Lydenburg, wo der für Sabie 
zuständige Seelsorger, der kanadische W elt­
p rieste r G erm ain A rsenault, w ohnte. D ieser 
w ollte allein  fahren und P. N agler w ieder 
heimschicken. V ergebens. P. N agler w ollte 
unbedingt m itfahren. U ngefähr zwölf M ei­
len von  L ydenburg en tfern t kam  der W agen 
ins Schleudern, verm utlich w egen Reifen­
schaden, und stürzte  einen  hundert M eter 
tiefen  A bhang hinab. P. N agler w urde aus 
dem W agen geschleudert und tödlich ver- 
leizt. P farrer A rsenault, der nu r leicht v e r­
le tz t w ar, spendete dem  S terbenden noch 
die A bsolution. In M aria Trost w urde P. 
N agler im Beisein des Bischofs R eiferer zur 
le tz ten  Ruhe gebettet. In  se iner H eim at­
gem einde U nterschneidheim  w urde für ihn 
das deutsche Totenoffizium und das Requiem 
gehalten.

T i t e l b i l d  : D ie Sprache des K reuzes verstehen  Menschen jeden  A lters, jeder Rasse 
U n s e r e  B i l d e r :  G. K lose 2, K. K rapf 1, A. Mohn 1, A. Starker 3, P. Zeifang 4, F ides 2,

Joos 1, pbp B retzl 1, SAP W alther 2.



Japanische K inder in einem  Festzug


